Was benötigt man für ein gelungenes Europäisches Studierendentreffen?
Zunächst einmal benötigt man eine angenehme Arbeitsatmosphäre, beispielsweise im idyllischen Berliner Vorort Lichterfelde. Als nächstes nehme man deutsche Teilnehmer und zu etwa gleichen Teilen Studierende aus Estland, Rumänien, Norwegen, Irland, Dänemark, Russland, Großbritannien, Österreich, Schweden und Griechenland. Für den ganz besonderen Geschmack füge man dann noch einige Teilnehmer aus dem Nahen Osten, beispielsweise Ägypten, Marokko und Palästina hinzu und lasse das ganze unter der heißen Berliner Sonne einige Tage einwirken (zur Abkühlung gibt es ja den nahe gelegenen Schlachtensee). Aufgehen wird das Ganze jedoch nur, wenn noch ein gut eingespieltes und unerschütterliches Organisationsteam hinzugefügt wird, welches bereits Monate vorher alle Schritte für eine erfolgreiche Zubereitung in die Wege geleitet hat. Dekoriert werden kann das Treffen dann noch mit ein paar ausgezeichneten Gastreferenten aus diversen Fachbereichen und schon kann sich das Resultat sehen lassen. 

Wozu überhaupt ein solches Treffen, welches schließlich für Studierende aus weiter entfernt liegenden Ländern eine gehörige finanzielle Belastung darstellt? Nicht nur, dass sich die Studierende aller Semester aus ganz Europa treffen und kennenlernen konnten, es ging auch um die Erfahrung, Probleme von einer anderen Seite zu sehen. So betrachteten die rumänischen Studierende die Debatte über Gesundheitsversorgung von papierlosen Einwanderern in Deutschland beispielsweise etwas ungläubig, da in ihrem Land das Recht auf kostenlose Grundversorgung so nicht gegeben ist. Auch die estischen Studierenden konnten mit der Debatte nicht viel anfangen, da sie das Problem von Einwanderern in Estland nicht kennen. 

Und wie muss man sich solch ein Treffen nun vorstellen? Nach einer Bootsfahrt auf der Spree am ersten Tag des Seminars (Unter dem Motto: "This is German Gemütlichkeit") stürzte man sich am zweiten Tag bereits in die Seminararbeit. Die einzelnen Ländergruppen hatten reichlich von ihren Aktionen zu Hause zu erzählen und so verbrachten wir den Donnerstag Nachmittag mit dem motivierenden Austausch von Erfahrungen und Ideen. Hier sollen drei Beispiele für die unterschiedlichen Aktivitäten europäischer IPPNW-Studierender genannt werden:
Die norwegischen Studierenden berichteten uns beispielsweise von ihren Projekten zur besseren Integration von Themen wie 'Flüchtlingshilfe' oder 'Menschenrechten' ins Curriculum der Universitäten. Dies ist ein wichtiger Teil ihrer Arbeit und führte bereits an vielen Universitäten zu speziellen Menschenrechtsvorlesungen oder -praktika.
Die Arbeit der russischen IPPNW-Studierenden war dieses Jahr eng mit der Jubiläumsfeier von St. Petersburg verknüpft. So pflanzten sie beispielsweise Bäume in der Stadt, um zu zeigen, dass Gesundheit ohne Natur nicht möglich ist. Das Problem der Studierendengruppen in Russland sind die großen Entfernungen. Eine Studierende, die angab, aus der "Nähe" Moskaus zu kommen wohnt eigentlich über 1.000 km von dort entfernt.
Finnland stellte uns einen von ihnen entwickelten 'Peace-Test' vor, mit dem sie die Einstellung von Jugendlichen und Studierenden in ihrem Land gegenüber Themen wie Menschenrechte oder Frieden untersucht haben. Der Fragebogen brachte zum Teil erschreckende Einstellungen zu Tage. Vor allem Schüler waren oft der Meinung, die wirtschaftlichen Interessen ihres Landes mit Waffengewalt zu verteidigen sei "durchaus akzeptabel". 

Der weitere Verlauf des Seminars war in Workshopeinheiten gegliedert. Referenten, aus verschiedenen Bereichen und mit unterschiedlichem Bezug zur IPPNW boten in meist überschaubaren Gruppen die Möglichkeit zur gemeinsamen Auseinandersetzung mit relevanten Themen außerhalb des Curriculums. Die Spannbreite dieser, teilweise auch sehr persönlichen, inhaltlichen Arbeit reichte von einen Vortrag von Anne Dettmer über die Folgen von Tschernobyl für die Gesundheit, der dort lebenden Menschen bis hin zu einem Workshop von Klaus Melf zum Dilemma humanitärer Hilfe. Xanthe Hall von der IPPNW- Geschäftstelle begleitete eine Gruppenarbeit mit Hintergrundpapieren zu der momentanen, von der Öffentlichkeit wenig wahrgenommenen, Auflockerung von Anbrüstungsvertragen und Abkommen zum Verbot von Atomversuchen insbesondere durch die USA. Um "Roots Causes Of Cinflicts" ging es in einem weiteren Workshop von Christoph Krämer, zur Zeit Mitglied des IPPNW-Vorstands, bei dem es sich als besonders bereichernd herausstellte, dieses Thema nicht nur unter der westlicher Perspektive zu betrachten. Ein Berliner Allgemeinmediziner berichtete unter dem Thema 'Vom Arzt zum Visionär' sehr plastisch aus eigener Erfahrung, wie er seine beruflichen Ansprüche und den Spaß an der Tätigkeit in seinem Alltag bewahren kann. Wer praktische Erfahrungen sammeln wollte, hatte die Möglichkeit über zwei Workshopeinheiten an einer Einführung zu Mediation und gewaltfreier Konfliktlösung teilzunehmen. Auch Studierende beteiligten sich an der Programmgestaltung - die palästinensischen Gäste berichteten über die derzeitige Lage in den besetzten Gebieten der West Bank und des Gaza Streifens. Studierende aus Dresden stellten ihr Projekt zum Thema "Fremdes" in Schulen vor. 
Die inhaltliche Arbeit mündete auch in einer Idee zum Handeln: So entstand unter dem Überthema 'Nahostkonflikt' schließlich ein Flüchtlingsprojekt sowie der Beginn eines Austauschprogramms zwischen Deutschland und Palästina. 

Die Problematik der illegalisierten Ausländer in Deutschland wurde für die traditionelle 'street action' wieder aufgegriffen: Am Samstag Vormittag zogen die Studierenden in Fünfergruppen durch die Stadt und versetzten sich in die Rolle von Asylsuchenden, illegalen Einwanderern oder 'papierlosen' Ausländern. Die ausländischen Studierenden sprachen Passanten in ihrer Heimatsprache an, sie bräuchten dringend medizinische Hilfe, suchten das Sozialamt oder benötigten Geld für eine ärztliche Untersuchung. 

Währenddessen stand der Rest der Gruppe im Hintergrund und beobachtete die Szene, um die Reaktion der Passanten zu protokollieren. Im geeigneten Moment kamen sie dazu, lösten die Situation auf und erklärten die Absicht eines solchen Rollenspiels. Außerdem fragten sie nach, ob Ausländer ohne Papiere Zugang zum deutschen Gesundheitssystem haben sollten und verteilten schließlich Informationsmaterial zur dieser Thematik. Am Nachmittag wurden die Erfahrungen und Erlebnisse mit den anderen Gruppen ausgetauscht und die Fragebögen sowie die Beobachtungen ausgewertet. 

Dank der regen Beteiligung und des großen Engagements der Studierenden war die diesjährige 'street action' nicht nur eine gute Erfahrung für alle Beteiligten, sondern auch eine lehrreiche Angelegenheit, da man Menschen besser verstehen kann, wenn man einmal in ihren Schuhen gelaufen ist. Außerdem war es uns wichtig, in der Öffentlichkeit Bewusstsein für die Problematik zu schaffen und uns selbst über die Behandlung von Ausländern in der deutschen Gesellschaft ein Bild zu machen. All dies hat die 'street action' erreicht und Spaß hat das Ganze schließlich auch gemacht. 

Berlin hatte auch einiges an Abendprogramm zu bieten. Während man an den ersten beiden Abenden noch einen Film geschaut und anschließend gemütlich im Garten des Hauses gesessen und geplaudert hatte, waren am Freitag die erfrischenden Wasser des Schlachtensees angesagt, so dass man bei Reggaemusik und Lagerfeuer den Tag ausklingen lassen konnte. Eine andere Gruppe von Studierenden erforschte das Berliner Nachtleben um die Hackeschen Höfe herum und testete die Berliner Biergärten.
Der Samstagabend gipfelte dann in einem Grillfest mit Musik und Darbietungen aus den einzelnen Ländern.
Alles in allem ein wahrhaftig einzigartiges Seminar mit vielen faszinierenden Teilnehmern, interessanten Workshops, anregenden Debatten und jeder Menge Spaß. Besonders die Flexibilität der Veranstalter wurde von allen Teilnehmern gelobt. Vielen Dank an alle Organisatoren und vor allem an all die Leute, die Geld gespendet haben, damit auch die osteuropäischen Studierenden so zahlreich anreisen konnten. Es hat sich mehr als gelohnt! 
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